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Als Teil der internationalen
Friedensbewegung arbeitet der öster-
reichische Versöhnungsbund aktiv gewaltfrei
für einen gerechten und nachhaltigen Frieden.

I n h a l t Liebe Leserinnen und Leser!

Bereits im April reiste Michaela Söllinger für den Inter-
nationalen Versöhnungsbund mit einer War Resisters’
International - Delegation in die Südosttürkei. Die Situa-
tion dort ist vielen hier nicht bekannt, zu wenig hört
man über den Krieg, der geführt wird. Der Reisebericht
zur Delegation von Rudi Friedrich (Teil I S.3 und Teil II
S.5) gibt einen Einblick in die Hintergründe und die der-
zeitige Lage in der Region.

Weitere Neuigkeiten aus der Welt kommen aus unseren
Programmen in Palästina/Israel und Kolumbien. Irene
Benitez erzählt im Interview auf S. 8 ganz persönlich
von ihrem Einsatz mit dem Ecumenical Accompani-
ment Programme in Palestine and Israel. Ihr Fazit:
Interessierte an einem Einsatz sollten: „Nicht lange
überlegen, unbedingt machen und eine unbezahlbare
und bereichernde Erfahrung machen”. Und in Kolum-
bien, wo gerade ein Friedensabkommen geschlossen
wird, herrscht dennoch Ungewissheit, wie die Pro-
grammkoordinatorin der FOR Peace Presence Maren
Kraushaar auf S. 10 berichtet. Wer sich in dieser span-
nenden Zeit für einen Besuch im Land interessiert, kann
sich auf unserer Webseite über die geplante Delega-
tionsreise im Februar 2017 informieren.

Der zweite Teil dieser Ausgabe (ab S. 12) widmet sich
erneut dem Themenbereich „Religionen - Gewalt und
Gewaltfreiheit” - ein weites Feld, das nicht nur im auf
S. 15 vorgestellten Buch „Gewaltfreiheit und Gewalt in
den Religionen”, sondern auch noch in den folgenden
zwei Spinnrad-Ausgaben behandelt wird.

Nach der ausführlichen Auseinandersetzung mit der
Gewaltfreiheit im Islam im Spinnrad 1/2016 beschreibt
dieses Mal Ursula Baatz die „Transformation des
Buddhismus” (S. 16) in seiner Geschichte und anhand
von gewaltfrei engagierten Vertreter_innen.

Wir wünschen euch eine spannende Lektüre!

Lucia Hämmerle
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Der Konflikt besteht seit meh-
reren Jahrzehnten, ist viel-
schichtig und in seiner

Dynamik schwer zu erfassen. Klar
ist, wie Delegationsteilnehmer Stel-
lan Vinthagen (Schweden, USA),
Professor für das Fachgebiet „Kon-
fliktbearbeitung, Ziviler Ungehor-
sam und Widerstand“ zusammen-
fasst: „Es gibt eine dominante und
unterdrückende Seite. Sie nennt es
einen 'Kampf gegen den Terro-
rismus' und sieht das als Rechtfer-
tigung dafür an, das internationale
humanitäre Völkerrecht zu miss-
achten. Auf der anderen Seite gibt
es eine schwächere Seite, die
ebenfalls Gewalt benutzt.“

Das aber erklärt nur einen Teil der
Dynamik, wie Üçpınar und Speck
mit einem Blick auf wesentliche
Hintergründe für den aktuellen
Konflikt feststellen.

Friedensprozess

Im Winter 2012 begann der türki-
sche Geheimdienst mit dem auf der
Insel İmrali inhaftierten Führer der
PKK, Abdullah Öcalan, erste Ge-
spräche über einen Friedenspro-
zess zu führen. Im März 2013 ver-
kündete Öcalan eine Waffenruhe
und den Rückzug der PKK-Einhei-
ten aus der Türkei. Am 28. Februar
2015 wurde schließlich das soge-
nannte Dolmabahçe-Abkommen
abgeschlossen, was viele als einen
wichtigen Schritt ansahen, um den
Krieg zwischen der Türkei und der
PKK zu beenden und den Forde-
rungen von Kurd_innen entgegen-
zukommen, die 20% der gesamten
Bevölkerung in der Türkei stellen,
etwa 15 Millionen. Am 17. Juli 2015
erklärte Präsident Erdoğan (AKP)
jedoch, dass er „unter keinen

Umständen die Vereinbarungen
des Dolmabahçe-Abkommens ak-
zeptiere“ und dass „ein Abkommen
nicht mit denen gemacht wird, die
sich auf eine terroristische Organi-
sation (PKK) stützen.”

Weithin wurde dies als das Ende
des Friedensprozesses angese-
hen. Es stelle sich aber die Frage,
so Hülya Üçpınar und Andreas
Speck, ob der Friedensprozess und
das Dolmabahçe-Abkommen von
Seiten der AKP nicht eigentlich nur
mit der Absicht verfolgt worden
waren, um die Vorherrschaft der
AKP in den kurdischen Provinzen
und in der Türkei abzusichern.
Schließlich sei der Friedenspro-
zess von umfangreichen Repres-
sionen gegen die pro-kurdische
Demokratischen Partei der Völker
(HDP) und andere Oppositionelle
begleitet gewesen. Die von der
AKP deklarierte Öffnung gegenü-
ber der kurdischen Bevölkerung
und der Friedensprozess erschei-
nen eher als eine Strategie, sich
Rückhalt in der kurdischen Bevöl-
kerung zu verschaffen. „Als diese
Strategie nicht mehr fruchtete -
zum Teil wegen der Entwicklungen
auf der syrischen Seite der süd-
lichen Grenze - hatte sie ausge-
dient und wurde abgebrochen“, so
Üçpınar und Speck.

Krieg in Syrien

Die Türkei spielt in Syrien eine akti-
ve Rolle mit dem Ziel, das syrische
Regime zu stürzen. Die türkische
Regierung unterstützte dazu insbe-
sondere Gruppen mit islamisti-
schen Tendenzen.

Im überwiegend von kurdischer
Bevölkerung bewohnten Norden

von Syrien konnte die Partei der
demokratischen Union (PYD), die
mit der PKK verbunden ist, in Folge
des Bürgerkrieges in Syrien die
Kontrolle über einen bedeutsamen
Teil der Region an der Grenze zur
Türkei übernehmen. Die Region
wird in Kurdisch als Rojava be-
zeichnet. In der Region liegt auch
die lang umkämpfte Stadt Kobanê.

Die Türkei sah dies als ernsthafte
Bedrohung an, zum einen, weil
damit die PKK weiteren Rückzugs-
raum erhielt, zum anderen, weil
damit de facto ein weiterer kurdi-
scher Teilstaat geschaffen wurde.
Die Türkei schnitt daraufhin die
Versorgung der von den
Kurd_innen verwalteten Gebiete in
Syrien ab, obwohl diese durch den
Islamischen Staat (Daesch/IS)
angegriffen wurden. Chris Miller,
der für das Grand Strategy Pro-
gram an der Yale Universität in den
USA forscht, weist darauf hin: „Die
Weigerung, den syrischen
Kurd_innen gegen den ISIS zu hel-
fen (...) erzürnte die kurdische
Bevölkerung in der Türkei, die in
großem Maße die Bemühungen
unterstützte, die syrischen
Kurd_innen zu verteidigen".

Als im Juni 2015 kurdische Einhei-
ten die Grenzstadt Tel Abyad vom
IS (ISIS) übernehmen konnte, rea-
gierte Erdoğan verärgert. Er erklär-
te, dass „wir niemals die Gründung
eines Staates im Norden Syriens
oder in unserem Süden erlauben
werden. Wir werden unserem
Kampf in diesem Sinne fortführen,
egal, was er kostet. Wir werden
kein Auge zudrücken.“ Er machte
damit deutlich, so Üçpınar und
Speck, dass er das autonome kur-
dische Experiment als wesentlich
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Türkei I: Ein kleiner Rückblick
von Rudi Friedrich

Teil I: Hintergründe zum Konflikt in der Südosttürkei mit Bezug auf einen Beitrag von Hülya Üçpınar und
Andreas Speck,(1) im Vorfeld einer Delegation im April 2016 (siehe Teil II, S.5)



problematischer ansieht als IS-kon-
trollierte Gebiete an der türkischen
Grenze.

Das Ende der Vorherrschaft 
der AKP

2013 entzündeten sich an einem
der zahlreichen Großprojekte der
türkischen Regierung umfangrei-
che Proteste, die das gesamte
Land ergriffen. Die Proteste began-
nen am 17. Mai im Gezi-Park in der
Nähe des Taksim-Platzes in Istan-
bul. Sie hatten zum Ziel, den Park
gegenüber einem der städtischen
Entwicklungsprojekte von Erdoğan,
ein weiteres Einkaufszentrum, in
Schutz zu nehmen. Eine durch die
Polizei mit Gewalt durchgesetzte
Zwangsräumung verursachte in der
gesamten Türkei eine Welle von
Protesten. Innerhalb von zwei
Wochen hatten 3,5 Millionen Men-
schen (bei einer Gesamtbevölke-
rung von 78 Millionen) an etwa
5.000 Demonstrationen im Land
teilgenommen. Nach Erdem Yörük
und Murat Yüksel „nahmen
geschätzte 16% der Bevölkerung
Istanbuls an den Protesten teil,
etwa 1,5 Millionen.“(2) Am Ende
wurde das Projekt zurückgestellt.

Die Protestbewegung hatte zahlrei-
che Opfer zu beklagen, über 8.000
wurden verwundet, acht Menschen
starben. Aber sie hatten eine neue
Kultur und Praxis des Zivilen Unge-
horsams geschaffen und waren ein
Zeichen, dass die Vorherrschaft der
AKP in Gefahr geraten könnte.

Eine zweite Herausforderung war
die Belagerung der im Norden
Syriens gelegenen Stadt Kobanê
durch den IS. Wie oben beschrie-
ben, verweigerte die Türkei jede
Unterstützung als die Belagerung
durch den IS andauerte und er gro-
ße Teile von Kobanê einnahm. Der
Unmut in der kurdischen Bevölke-
rung über die Rolle der Türkei war
immens. Während bis dahin kon-
servative Kurd_innen, die etwa

40% der Wählerschaft im Südosten
stellen, für die AKP gestimmt hat-
ten, wechselten nun viele zur HDP,
erschrocken über die fehlende
Unterstützung für Kobanê durch
die von der AKP regierte Türkei. Auf
der anderen Seite unterstützten
Kämpfer_innen der PKK die
syrisch-kurdischen Volksverteidi-
gungseinheiten (YPG) und die ira-
kischen Peschmerga im Kampf
gegen den IS. Sie verteidigten Kob-
anê, während die türkischen Streit-
kräfte das nicht taten. Sie konnten
damit ihre Legitimität in den kurdi-
schen Gebieten der Türkei stei-
gern. Die Parlamentswahlen im
Juni zeigten schließlich deutlich,
wie sich die Situation für die AKP
verändert hatte. Die HDP kam zum
ersten Mal über die 10%-Hürde
und konnte damit in das türkische
Parlament einziehen. Zugleich ver-
lor die AKP ihre absolute Mehrheit.

Türkei: 
Hegemonialmacht der Region

Mit dem Krieg in Syrien und der
damit verbundenen hohen Zahl an
Flüchtlingen erhält die Türkei ge-
genüber den USA und der Europä-
ischen Union eine enorm wichtige
Rolle. Beides hat ihre geostrategi-
sche Position so sehr gestärkt,
dass man heute sagen kann: „Viel-
leicht brauchen dieEuropäische
Union und die USA die Türkei jetzt
mehr, als die Türkei sie braucht.“

Die Türkei ist als Teil der NATO
ohnehin ein wichtiger Bündnispart-
ner in der Region. Die USA unter-
halten im Land mehrere Stützpunk-
te. Im Zuge des von den USA vor-
angetriebenen Krieges gegen den
IS versuchten die USA, die Türkei
als Partner zu gewinnen. Zugleich
unterstützten die USA jedoch die
kurdischen Einheiten im Norden
Iraks mit ihrer Luftwaffe. So rea-
gierte die türkische Regierung
zuerst zögerlich, trat dann aber der
Koalition gegen den IS formal wäh-
rend eines NATO-Treffens bei. Die

Türkei gestattete den USA im Juli
2015 die Nutzung der Luftwaffen-
basis İncirlik, führte allerdings die
eigene Politik weiter, gegen „sepa-
ratistische Bestrebungen“ in Irak
und Syrien und insbesondere
gegen die PKK vorzugehen, z.B.
durch Luftangriffe auf Stellungen
der PKK.

„Gegenüber der EU befindet sich
die Türkei in einer noch mächtige-
ren Position”, so Üçpınar und
Speck. Die Türkei nimmt einen
Großteil der syrischen Flüchtlinge
auf, schätzungsweise 2,5 Millionen
leben derzeit im Land. Die Türkei
ist auch eine der wichtigsten Tran-
sitrouten für Flüchtlinge aus Syrien,
Irak und Afghanistan in Richtung
EU. Von den mehr als eine Million
Geflüchteten, die 2015 in die EU
kamen, erreichten über 80% Grie-
chenland über die Türkei. Mit dem
Abkommen zwischen der Europäi-
schen Union und der Türkei, das
am 20. März 2016 in Kraft trat, ver-
sprach die Türkei, die Grenzen für
Flüchtlinge zu schließen. Sie soll
Flüchtlinge zurücknehmen, die
dennoch Griechenland erreichen.
Die EU hat im Gegenzug drei Milli-
arden Euro für die Türkei zugesagt
und weitere Milliarden avisiert. Die
Beitrittsverhandlungen mit der EU
sollen fortgesetzt werden und für
türkische Staatsbürger_innen soll
es Visafreiheit geben. Die Türkei
hat hier hoch gepokert und fast alle
ihre Forderungen durchsetzen kön-
nen, was zeigt, welch wichtige Rol-
le sie derzeit hat.

(1) Hülya Üçpınar ist Menschenrechts-
anwältin und Mitarbeiterin des For-
schungs- und Bildungszentrum für
Gewaltfreiheit in Istanbul. Andreas
Speck ist beim Andalusischen Netz-
werk für Antimilitarismus und Gewalt-
freiheit 
www.wri-irg.org/de/node/26282
(2)Class and Politics and Turkey's Gezi
Protests. In: New Left Review No 89
http://bit.ly/297Oe3o
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Ende April 2016 besuchte eine
Delegation der War Resi-
sters' International eine

Woche lang den Südosten der Tür-
kei. Sie sah, wie der erneut eska-
lierte gewaltsame Konflikt zwischen
der Türkei und der kurdischen PKK
zu ungeheurem Leid und Traumati-
sierung bei der Zivilbevölkerung
der kurdischen Gebiete in der Tür-
kei führt. Seit August 2015 sind
mindestens 338 Zivilist_innen und
eine unbekannte Zahl von Käm-
pfer_innen getötet worden, mehr
als 400.000 Zivilist_innen mussten
aus ihren Heimatorten fliehen. Die
Menschenrechtsstiftung der Türkei
gibt an, dass 100.000 ihre Häuser
und Wohnungen verloren haben,
weil diese zerstört wurden.

War Resisters' International (WRI),
vertreten durch Aktive aus Schwe-
den, Spanien, Österreich (VB) und
Deutschland, verband mit der Dele-
gation das Ziel, in der Region Kon-
takte zu Organisationen oder Grup-
pen aufzunehmen, mit denen per-
spektivisch eine Zusammenarbeit
entwickelt werden kann. Dabei
sehen die WRI einerseits die drin-
gende Notwendigkeit, gegen Unter-
drückung, Ausgangssperren und
Krieg vorzugehen, auf der anderen
Seite führt der bewaffnete Wider-
stand aber in eine Gewaltspirale
und Militarisierung der Gesell-
schaft. Es gilt vielmehr, darin waren
sich die Delegationsteilnehmer
_innen einig, zivilgesellschaftliche
Ansätze für einen gewaltfreien
Widerstand zu stärken.

Ausgangssperren, Häuserkampf
und Enteignung

Wie sieht das nun für die Bevölke-
rung in dem Gebiet aus? Auf der
Delegationsreise hatten wir Gele-
genheit, mit vielen Organisationen

zu sprechen. Wir sprachen auch
mit den Menschen der vom Krieg
betroffenen Stadtteile und erhielten
so einen plastischeren Eindruck,
als dies bei aller Analyse möglich
wäre.

Im Juni 2015, bei den ersten Parla-
mentswahlen, ahnten schon viele
in der Region, dass es zu einer
militärischen Auseinandersetzung
kommen würde. Präsident Erdoğ-
an hatte kurz zuvor den Friedens-
prozess für nichtig erklärt, das tür-
kische Militär begann Wachtürme
in einigen kurdischen Städten zu
bauen. Jugendliche kurdische
Kämpfer_innen hatten bereits vor
den Wahlen erste Gräben in den
Städten ausgehoben, mit der Erklä-
rung, dies könne das türkische Mili-
tär daran hindern, in die Städte ein-
zudringen. Organisationen der
Zivilgesellschaft konnten an dieser
Stelle noch eingreifen und die
Eskalation zurückschrauben, aber
nach den Wahlen war dies nicht
mehr möglich.

Die erste von der türkischen Regie-
rung ausgerufene Ausgangssperre
wurde am 16. August 2015 über
Vartu (Muş) verhängt. Seitdem gab
es über 65 offiziell verkündete,
unbefristete und rund um die Uhr
andauernde Ausgangssperren. Es
ist wichtig zu verstehen, wie diese
umgesetzt werden und welche
Konsequenzen sie haben. Der
jeweilige Gouverneur, also ein Ver-
treter der türkischen Regierung,
der dem Innenministerium unter-
stellt ist, erklärt die jeweilige Aus-
gangssperre kurzfristig über be-
stimmte Stadtteile in vor allem von
Kurd_innen bewohnten Städten.
Sie gilt in der Regel rund um die
Uhr und unbefristet, zum Teil über
Monate. Die dort lebende Bevölke-

rung muss also innerhalb kürzester
Zeit ihre Wohnungen verlassen, um
nicht ins Kampfgeschehen mit hin-
eingezogen zu werden. Das
bedeutete auch, dass die Bevölke-
rung Hab und Gut zurücklassen
muss.

Dabei steht die Bevölkerung unter
dem Druck beider am Konflikt
beteiligten Seiten. Eine Aktivistin
aus Şırnak berichtete uns: „Vor
sechs Monaten hatten Jugendliche
in Şırnak begonnen, Gräben zu zie-
hen. Das wurde auch von der
Bevölkerung unterstützt. Aber nie-
mand erwartete, was später
geschah. Die Gräben hatten zur
Folge, dass die Bevölkerung ihre
Häuser nicht mehr erreichen bzw.
verlassen konnte. Sie konnte also
nicht zur Schule gehen, nicht arbei-
ten. So fiel das vorgebliche Ziel der
Kämpfer_innen, die Bevölkerung
zu schützen, auf die Bevölkerung
zurück. Sie wollten die Bevölke-
rung daran hindern, die Gebiete zu
verlassen. Und sie hinderten die
Menschen auch daran, ihre Sa-
chen mitzunehmen. Sie warfen uns
vor: 'Wir kämpfen für euch und ihr
geht!' Als die Ausgangssperre ver-
hängt wurde, standen die Men-
schen zwischen den Widerstands-
kämpfer-_innen auf der einen und
den türkischen Sicherheitskräften
auf der anderen Seite. Und nie-
mand wusste, was wirklich gesche-
hen wird."

Danach wurden ganze Stadtteile
von Şırnak von türkischen Sicher-
heitskräften abgeriegelt. Niemand
weiß wirklich, was in den Gebieten
geschah und geschieht. Zahlreich
sind die Berichte über Kinder, Frau-
en, ältere Personen, Krankenpfle-
ger_innen und -helfer_innen in den
Gebieten, die von den Sicherheits-
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Türkei II: Reise durch ein Kriegsgebiet 
von Rudi Friedrich

Teil II: Delegation der War Resisters’ International in den Südosten der Türkei. Für den österreichischen
Versöhnungsbund nahm Michaela Söllinger an der Reise teil.
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kräften und Scharfschützen ange-
griffen und ermordet wurden. Es
war ein Häuserkampf, der keinen
Unterschied mehr zwischen Kom-
battant_innen und Nichtkombat-
tant_innen, Kämpfer_innen und
Zivilpersonen machte. Ganze Stra-
ßenzüge wurden zerstört. Wie
auch zuvor in Cizre gaben die
Sicherheitskräfte die Gebiete erst
dann wieder frei, als der Kampf
beendet war.

Am 28. April 2016 besuchte die
Delegation die an der syrischen
Grenze gelegene Stadt Cizre, in
der über drei Monate lang drei
Stadtteile unter Ausgangssperre
gestellt wurden. Wir konnten am
Nachmittag auch kurz den betroffe-
nen Stadtteil Cudi besuchen und
mit Anwohner-_innen sprechen.
Die Spuren der Kämpfe waren
noch deutlich zu erkennen, einige
Häuser wurden bereits wieder
instand gesetzt, an anderen Stellen
wurden ganze Wohnblöcke abge-
rissen. Einige Bewohner_innen
sind zurückgekehrt und berichteten
uns, dass sie ihr gesamtes Hab
und Gut verloren haben und nun in
halb-zerstörten Häusern leben
müssen.

Kaum waren wir eine Viertelstunde
unterwegs, wurden wir von drei
gepanzerten Fahrzeugen mit etwa
20 schwer bewaffneten Sicher-
heitskräften in Zivil umstellt. Sie
kontrollierten unsere Papiere, ga-
ben uns zu verstehen, dass wir auf
keinen Fall in den am stärksten zer-
störten Teil des Viertels gehen dürf-
ten und ließen uns gehen, fuhren
jedoch 50 Meter hinter uns her,
damit wir nicht gegen die Anord-
nung verstoßen. Es war eine
Machtdemonstration, die zeigte,
unter welcher Kontrolle die Bevöl-
kerung steht.

So wirkt Cizre wie eine belagerte
Stadt. Kontrollen an den Eingangs-
straßen zeigen das an. Noch deut-
licher wird dies beim Anblick der
direkt nebeneinander gelegenen
Gebäude der Bürgermeister_innen

und des Gouverneurs. Während
das einige Jahrzehnte alte Rathaus
offen zugänglich ist, ist das moder-
nere Gebäude des Gouverneurs
ein paar Stockwerke größer und
wird mit extremer Bewaffnung
geschützt. NATO-Draht und Kame-
ras schirmen das Gebäude ab,
unterstützt von zahllosen Sicher-
heitskräften. Auf dem Dach sind
Scharfschützen postiert.

Die Planierung ganzer Häuserzei-
len hat ihre Ursache jedoch nicht
allein in den schweren Kämpfen in
den Stadtteilen. Die türkische
Regierung nutzt einen Passus im
Enteignungsgesetz, um innerhalb
kürzester Frist ganze Stadtteile zu
enteignen. In dringlichen Fällen, so
das Gesetz, kann eine vom Mini-
sterrat der Regierung eingesetzte
Kommission den jeweiligen Grund-
stückswert schätzen, ein Drittel des
Betrages muss auf ein Anderkonto
zu Gunsten des Eigentümers ein-
gezahlt werden und nach sieben
Tagen gilt das Grundstück und
Eigentum als enteignet. Es gibt
zwar eine Regelung, die eine Klage
vorsieht, die Enteignung kann
jedoch nicht durch einen Eilbe-
schluss oder dergleichen aufgeho-
ben werden. Mit dieser Regelung
sorgt die türkische Regierung
dafür, dass ganze Stadtteile in ihren
Besitz gelangen und so in kürze-
ster Zeit eine Zerstörung der
gesamten Infrastruktur erfolgen
kann.

Letztlich stellt das eine staatliche
Aneignung der Innenstädte und
eine Vertreibung der dort lebenden
Bevölkerung dar. Dieser wird prak-
tisch eine Kollektivschuld angela-
stet, unter dem Vorwand, den Ter-
rorismus der PKK und anderer
bewaffneter Gruppen zu bekäm-
pfen.

Vertreibung und Solidarität

400.000 Zivilist_innen mussten bis-
lang aus ihren Häusern und Woh-
nungen fliehen. Nur wenige konn-
ten angesichts der zerstörten

Gebäude, weiterhin bestehenden
Ausgangssperren und Enteignun-
gen zurückkehren. Geschäftsleute
in den inzwischen wieder zugäng-
lichen Haupteinkaufsstraßen in der
Altstadt von Sur in Diyarbakır spre-
chen davon, dass es kaum Kund-
schaft gibt und sie zudem aus der
Zeitung erfahren hätten, dass ihre
Geschäfte enteignet worden seien.
Wie geht die Bevölkerung, wie geht
die Zivilgesellschaft, damit um?

Eindrücklich war hier der Besuch
beim Rojava Hilfs- und Solida-
ritätsverein. Er wurde vor zwei
Jahren gegründet, als der Krieg in
der nördlichen Region von Syrien
begann und Flüchtlinge in die Tür-
kei kamen. Der Verein führte bei
unserem Besuch aus, dass allein
100.000 während der Kämpfe um
Kobane kamen. Er half den Flücht-
lingen, indem er versuchte, eigene
sogenannte Soziale Felder aufzu-
bauen, in klarer Abgrenzung zu den
offiziellen Flüchtlingscamps und in
praktischer Anwendung des Demo-
kratischen Konföderalismus. Das
Ziel des Vereins sei es, die Selbst-
verwaltung der Flüchtlinge zu för-
dern und mit den von den Flüchtlin-
gen selbst gebildeten Komitees zu
arbeiten. Der Verein sorgte dann
für Hilfslieferungen und Koordina-
tion. Ihnen sei es auch gelungen,
2.000 Lastwagenladungen mit
Hilfslieferungen nach Rojava zu
bringen, was später von der türki-
schen Regierung als ihre Hilfe pro-
klamiert wurde.

Für die Menschen, die vor den
aktuell verhängten Ausgangssper-
ren fliehen, startete der Verein eine
Kampagne unter dem Namen „Öff-
net Eure Herzen und Türen“. Ihm
sei es damit gelungen, dass die
allermeisten entweder bei eigenen
oder befreundeten Familien unter-
kommen konnten, oder von ande-
ren Familien in benachbarten Städ-
ten aufgenommen wurden. Die
Absicht dabei sei, einen ähnlichen
Exodus wie in den 1990er-Jahren
zu vermeiden, als 4,5 Millionen
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Kurd_innen wegen des Krieges
aus der Region in den Westen der
Türkei oder nach Europa fliehen
und sich dort assimilieren mussten.
Heute gingen sie in den nahegele-
gensten Stadtteil und könnten
somit in der Region bleiben. Beein-
druckend dabei ist, wie viele damit
aufgefangen werden konnten. Sie
nannten einige Zahlen: 5.500
Familien aus Diyarbakır, in etwa
30.000 Personen; 110.000 Perso-
nen aus Cizre, 98.000 aus Silopi. 

Es zeigt aber auch ein deutlich ver-
größertes Selbstbewusstsein der
kurdischen Identität, die sich in der
gegenseitigen Solidarität und in
den autonomen Strukturen be-
stärkt.

Resümee

„All diese unterschiedlichen Ent-
wicklungen können nicht getrennt
von den Ambitionen der regieren-
den Partei für Gerechtigkeit und
Aufschwung (AKP) und vor allem
von Erdoğan zum Machterhalt und
zur Vorherrschaft in der Türkei
gesehen werden“, so Hülya Üçpı-
nar und Andreas Speck. Erdoğan
hatte entschieden, den Posten als
Premierminister aufzugeben und
wurde 2014 erster direkt gewählter
Präsident, der nach der aktuellen
Verfassung allerdings nur eine
symbolische Rolle hat. Dies ver-
band er jedoch mit der Absicht,
eine Verfassungsänderung durch-
zusetzen, die dem Präsidenten
weit mehr Befugnisse geben wür-
de, ähnlich dem Präsidialsystem in
Frankreich oder den USA. Mit dem
Einzug der HDP ins Parlament und
der schwindenden Zustimmung für
die AKP drohte dies zu scheitern.
Daraufhin setzte Präsident Erdoğ-
an auf Konfrontation. „Der gegen-
wärtige Krieg in den kurdischen
Regionen der Türkei und die
zunehmende willkürliche und bruta-
le Unterdrückung jedweder opposi-
tioneller Stimmen in der Türkei, wie
die Repressionen gegen die mehr
als 1.000 Akademiker_innen, die
eine Erklärung gegen das Vorge-

hen in den kurdischen Regionen
der Türkei unterzeichnet haben,
kann als verzweifelter (und mit
Gewalt durchgesetzter) Versuch
gesehen werden, das zu erreichen,
was anders nicht zu erreichen
ist...Erdoğan und die AKP sind
angeschlagen und verzweifelt. Sie
haben keinen Plan B. Das macht
es noch gefährlicher, weil sie alles
daran setzen werden, den Plan A
umzusetzen.“

Aber auch die Strategie der kurdi-
schen Milizen in der Türkei ist
gescheitert. Nichts ist von dem Ver-
such geblieben, die türkischen
Sicherheitskräfte am Eindringen in
die Städte zu hindern. Ganz im
Gegenteil, die Innenstädte sind zer-
stört und werden nun auch noch
zwangsweise enteignet, die Bevöl-
kerung faktisch vertrieben. Der
Vizechef der PKK, Cemil Bayik,
sprach von einem 'Recht auf Ver-
geltung' und drohte der Türkei
damit, den Krieg in die Städte zu
tragen. Die Eskalation auf kurdi-
scher Seite spielt der Propaganda-
maschine von Erdoğan in die Hän-
de, weil sie den Krieg und die
Repressionen legitimiert.

Die EU und die USA schauen hin-

gegen weg. Geostrategische Inter-
essen und die Abwehr von Flücht-
lingen stehen an erster Stelle, nicht
aber eine Kritik an einer menschen-
rechtswidrigen Politik, der Unter-
drückung von Medien und Opposi-
tion, dem Krieg und der Vertreibung
im Südosten oder auch den immer
wiederkehrenden Ausfällen des tür-
kischen Präsidenten Erdoğan.
„Europa hat uns vergessen“, das ist
ein bitteres Resümee, das die
Delegation immer wieder zu hören
bekam. „Wir dachten, Europa steht
für Menschenrechte und Frieden.
Aber im Gegensatz zum Krieg in
der Türkei in den 90er Jahren küm-
mert sich heute niemand darum,
was bei uns geschieht.“

Dennoch zeigen sich vielschichtige
und unterschiedliche zivilgesell-
schaftliche Ansätze. Nach einer
ersten Kontaktaufnahme wird es
nun darum gehen, erneut Kontakte
aufzunehmen und weiterzuführen
und die Kräfte für einen gewalt-
freien Widerstand zu stärken. Hof-
fen wir, dass es gelingt.

Der Artikel (hier leicht adaptiert)
wurde ursprünglich in der graswur-
zelrevolution veröffentlicht: www.
graswurzel.net/410/tuerkei.php
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Am Montag, 20.6.2016, wurden die Präsidentin der türkischen Menschen-
rechtsorganisation „Human Rights Foundation of Turkey“ (HRFT),
Sebnem Korur Fincanci, sowie Erol Önderoglu (Journalist bei Repor-
tern Ohne Grenzen) und der Journalist und Schriftsteller Ahmet Nesin
unter dem Vorwand von „Terror-Propaganda“ festgenommen. Sie hatten
gemeinsam mit 41 anderen Journalist_innen an einer Kampagne zur
Unterstützung der Zeitschrift „Özgür Gündem“ teilgenommen, deren Red-
aktion durch Verhaftungen stark reduziert ist. Jeden Tag übernahm ein/e
andere/r der Journalist_in die Chefredaktion, um das Weitererscheinen
von Özgür Gündem sicherzustellen. Gegen 37 von ihnen laufen nun
Untersuchungsverfahren, da die türkische Justiz Özgür Gündem vorwirft,
der kurdischen Arbeiterpartei PKK nahezustehen. 

Nach zahlreichen Protesten aus der internationalen Zivilgesellschaft wur-
den Sebnem Korur Fincanci, Erol Önderoglu und Ahmet Nesin am
30. Juni wieder freigelassen. Das Gerichtsverfahren gegen sie wird am
8. November beginnen. Coşkun Üsterci, der gemeinsam mit der Men-
schenrechtsanwältin Gamze Yalçın im Juni durch Europa tourte, um auf
die dramatische Situation der Menschenrechte in der Türkei aufmerksam
zu machen, kritisiert, dass sich der türkische Staat immer mehr von einem
Rechtsstaat entfernt und dass Präsident Erdoğan die Justiz unter seine
Kontrolle bringt. 



Was bedeutet es, einen Einsatz
mit EAPPI in Palästina und Israel
zu machen? 

Einen Einsatz mit EAPPI in Israel
und Palästina zu machen bedeutet
einen Einblick in einen sehr kom-
plexen Konflikt zu erhalten, einen
Einblick der rein über Medien kaum
möglich ist. Es bedeutet zudem
unvergessliche Erfahrungen zu
machen, die in meinem Leben
einen großen Stellenwert erhalten
haben.

Ich habe dank dem Internationalen
Versöhnungsbund über den drei
Monate langen Auslandseinsatz in
Palästina erfahren. Meine Bewer-
bung mündete in einem Gespräch
mit den Projektbetreuer_innen, die
mir kurz darauf ihre Zusage mitteil-
ten. Ein einwöchiger Vorberei-
tungskurs in der Schweiz gab mir
einen Einblick auf die bevorstehen-
de Arbeit. Aber es ist erst vor Ort,
wo du wirklich verstehst was die
praktische Umsetzung deiner Auf-
gaben bedeutet. 

Kurz zusammengefasst war meine
Hauptaufgabe, als unparteiische
Beobachterin Menschenrechtsver-
brechen zu dokumentieren und so
viele Eindrücke wie möglich zu
gewinnen, um nach der Rückkehr
sicher über das Erlebte sprechen
zu können. Zwar gibt es fixe Aufga-
ben, aber Vieles ergibt sich direkt
vor Ort, je nach Situation und
Bedarf. Ausgerüstet waren wir mit
einem Fotoapparat und einem
Notizblock. Dokumentiert wurde
mitunter jede kleine Veränderung,
die sich durch die israelische-militä-
rische Kontrolle ergab, wie zum
Beispiel die Vergrößerung oder die
Errichtung eines neuen Kontroll-
punktes. Aber auch die direkten
Auswirkungen der Besatzung auf
die palästinensische Bevölkerung,
wie der Rückgang der Anzahl der
Kinder die wir täglich bei den
Checkpoints zählten, oder die phy-
sische und strukturelle Gewalt der
israelischen Soldat_innen und der
jüdischen Siedler_innen auf die
Bevölkerung in Hebron. 

Was hat dich dazu bewogen die-
sen Einsatz zu machen? 

Ich kam in Kolumbien auf die Welt,
wo seit Jahrzenten bürgerkriegs-
ähnliche Bedingungen herrschen.
Dadurch haben Konflikt und Gewalt
von klein auf eine große Rolle in
meinem Leben gespielt. Mein
Leben später in Österreich zeigte
mir diesen großen Kontrast auf,
wodurch es mir immer schwerer fiel
zu akzeptieren, dass manche Men-
schen in Frieden leben, während
die Mehrheit sich inmitten von
Gewalt und Ungerechtigkeit befin-
det.

Das Studium der Kultur- und So-
zialanthropologie gab mir durch die
Konfliktforschung den theoreti-
schen Zugang zu dem Thema.
Dann war es Zeit für einen weiteren
praktischen Zugang, der über die
Erfahrungen in Kolumbien hinaus-
geht. 

Es mag auf andere pathetisch wir-
ken, doch ich fühlte immer eine Art
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Ausgerüstet mit Fotoapparat und Notizblock
Interview mit Irene Benitez



der Verpflichtung. Als müsste ich
etwas von dem Luxus zurückge-
ben, den mir das Leben geschenkt
hat und den andere nie werden
erleben können. Doch zugegebe-
nermaßen spielte auch die Suche
nach einem kleine Abenteuer und
Adrenalin eine Rolle.   

Gab es Momente, wo du dir unsi-
cher warst, ob der Einsatz die
richtige Entscheidung für dich
war?

Nein, nicht einmal für den Bruchteil
einer Sekunde. 

Was war das Erlebnis, das dich
am meisten beeindruckt hat?

Diese Frage ist für mich sehr
schwierig zu beantworten, denn es
gab unglaublich viele Erlebnisse
die mich zu tiefst berührt oder
beeindruckt haben. Ein Ereignis
fand in Bethlehem statt, während
ich das Team vor Ort besuchte. Es
war drei Uhr in der Früh und wir
standen bereits am größten Check-
point der Westbank, dem Check-
point 300. Tausende von Menschen
zwängen sich durch schmale und
vergitterte Gänge, um an den ein-
zelnen Kotrollpunkten ihre Identi-
tätskarten und persönlichen Ge-
genstände von Soldat_innen kon-
trollieren zu lassen. Um Solidarität
zu zeigen gehen EAs mit der Men-
schenmasse durch den Checkpoint
durch, ein Prozedere das an man-
chen Tagen bis zu Stunden dauern
kann. Gemeinsam mit einem Kolle-
gen entschied ich, es ebenfalls zu
tun, und als ich mich der wartenden
und sich drängenden Schlange
näherte, spürte ich einen regel-
rechten Sog der drückenden Men-
schenmenge. Der Druck was so
groß, dass mir sogar das Atmen
etwas schwer fiel. Nicht in Panik zu
geraten verlangte Selbstkontrolle.
Doch besonders schlimm fand ich,
dass aus dem Gang, der bereits
viel zu eng war, auf einmal eine

ganz normale, kleine Tür wurde,
weshalb ich auf einmal einen
immensen Druck auf meinem Kör-
per spürte. Doch auf einmal fingen
die Männer um mich herum an,
sich gegen die Wände und Menge
zu drücken und schafften mir so
einen schnelleren Durchgang
durch die Tür. 

Ich war auf verschiedenen Ebenen
berührt, zum einem aufgrund der
Aufmerksamkeit und Fürsorge die
ich durch diese Tat erhielt. Sie löste
sofort Entspannung in mir aus, weil
ich mich sicher fühlte und wusste:
Sie schauen auf mich! Doch auf der
anderen Seite hat es lange
gebraucht, bis ich den Gedanken
ertragen konnte, dass dies ihr täg-
licher Weg zur Arbeit ist. 

Auch der frisch gekochte Kaffee,
den mir eine ältere Dame brachte,
um ihn mit mir gemeinsam im
Regen, vor einem Checkpoint, zu
trinken, brachte mein Verständnis
für Menschlichkeit auf eine ganz
neue Dimension.

Was hat deine Anwesenheit vor-
ort für die Menschen dort  verän-
dert?

Diese Frage kann ich nicht beant-
worten, das müsste man die Men-
schen vor Ort fragen ;).

Hältst du das Projekt für wich-
tig? 

Das Projekt ist sogar sehr wichtig.
Auch wenn ich mir vor Ort oft
wünschte ich könnte mehr tun,
oder mich gegenüber einer so star-
ken Struktur machtlos gefühlt habe,
so waren es die Gesten und Aussa-
gen der Menschen vor Ort, die mir
vor Augen führten, wie wichtig das
Programm ist. Ob es die Kinder
sind, die dich jeden Tag mit einem
Handschlag begrüßen, sich auf
deine Kosten amüsieren, aber
dafür den bewaffneten Soldat
_innen keine Aufmerksamkeit mehr

schenken; oder ob es die Familie
ist, der du hilfst die Waschmaschi-
ne nach Hause zu tragen und sie
dich ab dem Zeitpunkt immer wie-
der zu sich nach Hause einlädt;
oder die Mutter, die ihre ganze
Trauer und Verzweiflung an dir aus-
lässt, weil sie angesichts ihres
gefolterten, minderjährigen Sohnes
nicht anders kann, aber sie sich
dadurch gehört fühlt und dir mit
Freundschaft dankt; oder die Stati-
stiken die die UNO dank der Daten
erstellen kann, die EAs Tag für Tag,
Monat für Monat in die Datenbank
eingeben, um Menschen im Aus-
land über die Situation in Palästina
zu informieren - all das und noch
vieles mehr, macht dieses Projekt
ungeheuerlich wichtig für mich.  

Welchen Rat würdest du mög-
lichen Interessent_innen für so
einen Einsatz geben?

Nicht lange überlegen, unbedingt
machen und eine unbezahlbare
und bereichernde Erfahrung
machen. Mein kleiner Rat wäre:
unbedingt ein paar Worte Arabisch
lernen. Die Palästinenser_innen
sind super kommunikativ und freu-
en sich über jedes Wort, das du auf
Arabisch sagen kannst. 
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Wie kann man sich bei und
für EAPPI engagieren?

�� Auf Einsatz nach Palästina      
gehen;

�� anmelden, um regelmäßige
Updates und Informationen zu 
erhalten;

�� eine/n ehemalige/n Freiwillige/n
für einen Vortrag oder Work-
shop in Schulen, Pfarren, Orga-
nisationen einladen;

�� Unterstützung öffentlicher Akti-   
vitäten zur Sensibilisierung für
die Situation;

�� spenden.

http://eappi-austria.at/



Ende Februar begleitete eine
nationale und internationale
Delegation die Gemeindeor-

ganisation CAVIDA (Gemeinden
der Selbstbestimmung, des Lebens
und der Würde von Cacarica) bei
ihrer Gedenkveranstaltung zum 19.
Jahrestag der sogenannten Opera-
tion Genesis, die Leid und Vertrei-
bung am Flusslauf des Cacarica,
Bajo Atrato im Departament Chocó,
Kolumbien, verursachte. Die Dele-
gation wanderte mehrere Tage von
der Humanitären Zone Nueva Vida,
Cacarica, bis zum Hügel Cerro
Mocho. Dieser begrenzt den kollek-
tiven Landtitel der afro-kolumbiani-
schen Gemeinde Cacarica und
markiert gleichzeitig die Grenze
zwischen Panama und Kolumbien,
wo der im Juni 2013 gebaute bi-
nationale Militärstützpunkt erneut
Besorgnis bei den Gemeindemit-
gliedern auslöste.

Die im Februar 1997 von Militärs
und Paramilitärs gemeinsam durch-

geführte „Operation Genesis“ führte
zum Mord und gewaltsamen Ver-
schwindenlassen von mehr als 80
Menschen und zur Vertreibung von
4.000 Anwohner_innen. Die Mitglie-
der von Cadiva erinnerten mit ihren
Liedern, Gedichten und Augenzeu-
genberichten an die Gräueltaten,
das Leiden, die Flucht; einige aus
der Perspektive als Gemeindenan-
führer_innen, einige als Väter und
Mütter, die ihre Familienmitglieder
verloren hatten, einige aus ihrer
Kindheitserinnerung.

Im November 2013 verurteilte der
Interamerikanische Menschen-
rechtsgerichtshof (CIDH) den kol-
umbianischen Staat erstmals we-
gen der gewaltsamen Vertreibung
afro-kolumbianischer Gemeinden
bei der Operation Genesis. Auch
verurteilte er die Zusammenarbeit
der Streitkräfte mit den paramilitär-
ischen Gruppen bei der Vertreibung
der Gemeinden sowie den Mord
und die Gräueltaten gegen den
Bauern Marino López. Laut Zeu-
genberichten hackten Paramilitärs
seinen Kopf ab und spielten damit
Fußball. Die Operation Genesis
wurde von General Rito Alejo Del
Río, Kommandant der 17. Brigade
des Heeres, geleitet. Er wurde im
August 2012 zu 25 Jahren Gefäng-
nis für den Mord an López verur-
teilt. Bis heute wurden jedoch die
kollektiven Entschädigungen, die
von dem Interamerikanischen Men-
schenrechtsgerichtshof angeordnet
wurden, wie etwa ein Mahnmal und
ein öffentlicher Akt der Anerken-
nung der Verantwortung von sei-
tens des Staats, nicht erfüllt. Die
Mitglieder von Cavida und der
Frauengruppe Clamores (Auf-
schreie) kritisieren, dass auch     die
individuellen Entschädigungen
nicht in befriedigender Weise und

mit dem angemessenen Respekt
gegenüber den Überlebenden
erfüllt wurden.

Die Gedenkfeier, die zu Beginn der
Delegationsreise im Schulzentrum
von Turbo stattfand, erinnerte nicht
nur an die Leiden, sondern würdig-
te auch den Organisationsprozess,
die Ausdauer und den Widerstand
der Gemeinden. Sie waren vier
Jahre lang unter schwierigen Be-
dingungen im Schulzentrum von
Turbo untergekommen. Unter an-
derem erinnerten sie daran, dass
ihnen als Vertriebene die Behand-
lung im örtlichen Krankenhaus ver-
weigert wurde. Während all dieser
Jahre der Vertreibung forderten sie
die Anerkennung als afro-kolumbia-
nische Gemeinde, die sie endlich
im Juli 1998 erhielten. Offiziell wur-
de ihnen als afro-kolumbianische
Gemeinde Cacarica der kollektive
Landtitel über mehr als 103.024
Hektar erst im Dezember 1999
übergeben. In einem mutigen Akt
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Erneut Ungewissheit in Cacarica
19 Jahre nach der Operation Genesis 
von Maren Kraushaar

Wanderung der Delegation zum
Cerro Mocho

Gedenkveranstaltung in der Nähe
des Stützpunktes



der erneuten Inbesitznahme kehr-
ten sie in den Jahren 2000 und
2001 auf ihr Land zurück. Sie grün-
deten die ersten Humanitären
Zonen Kolumbiens, Nueva Vida
und Esperanza en Dios. Dies war
eine Möglichkeit auf ihr ursprüngli-
ches Land als Zivilbevölkerung mit-
ten im Bürgerkrieg zurückkehren zu
können. Sie besiedelten diese
Zonen, aber nur wenige kehrten
auf ihre ursprünglichen Grund-
stücke und zu ihrer früheren
Lebensweise von verstreuten Häu-
sern in diesem an Biodiversität rei-
chen Gebiet zurück. Aus Angst blie-
ben viele bis heute in den zentralen
Ansiedlungen der Humanitären
Zonen.

Fünf Monate vor dem Urteil des
CIDH, im Juni 2013, wurde der kol-
umbianisch-panamaische Stütz-
punkt auf dem Cerro Mocho, an der
Grenze des Gemeindetitels, errich-
tet, was erneut Besorgnis über die
Unversehrtheit des Landes auslö-
ste. Anfangs hieß der Stützpunkt
La Unión und wurde später in
Guamal umbenannt. Die Vermes-
sungen der Gemeinde und interna-
tionaler Delegationen ergaben,
dass die Koordinaten des Stütz-
punktes innerhalb des Gemeindeti-
tels liegen, eine Tatsache, die die
kolumbianische Justiz bis heute

verneint und die bisher nicht offiziell
vor Ort überprüft wurde. Die dort
lebende Bevölkerung beobachtete,
dass schwere Maschinen zum
Stützpunkt gebracht wurden, was
den Verdacht auf Bergbauaktivitä-
ten weckte. Zusätzlich veröffent-
lichten 2014 die panamaischen
Nachrichten einen Artikel über den
Besuch von Wiliam Brownfield im
Stützpunkt, Vizestaatssekretär des
Büros für Internationale Drogenan-
gelegenheiten der USA und ehe-
maliger US-Botschafter in Kolum-
bien. Dieser Besuch warf Fragen
über die Art der Beteiligung der US-
Regierung in dieser strategischen
Grenzzone auf, wo Interesse an
der Ausbeutung der natürlichen
Ressourcen besteht und auch der
Bau der interamerikanischen Stra-
ße und die Energieverbindung mit
Zentralamerika vorgesehen ist.

Ziel dieser Delegationsreise war
es, Zugang zum Grenzstützpunkt
zu bekommen, um diese Befürch-
tungen zu überprüfen und direkte
Antworten zu bekommen. Doch die
kolumbianischen und panamai-
schen Soldat_innen hielten das
Treffen mit den Delegierten außer-
halb des Stützpunktes mitten im
Regenwald ab, mit der unbefriedi-
genden Auskunft, dass die ge-
wünschten Informationen bei ihren

Vorgesetzten im Verteidigungsmini-
sterium anzufordern seien. In ihrer
Pressemitteilung forderten CAVIDA
und die nationalen und internatio-
nalen Teilnehmer_innen eine offi-
zielle Überprüfungsmission zur
Ortung des Stützpunktes, um zu
bestimmen, ob sich dieser auf
dem kollektiven Landtitel befindet.
Außerdem sollten die Verträge
über die Zusammenarbeit zwi-
schen den Regierungen der USA,
Panamas und Kolumbiens öffent-
lich gemacht werden.

Die Gedenkstätte, die Cavida in
Eigeninitiative in Nueva Vida errich-
tete, hat mit ihrer Inschrift bis heute
nicht an Aktualität verloren: 

"RESPUESTA - Antwort. Gestern
haben sie uns vertrieben, uns
ermordet, uns verschwinden las-
sen, gestern und heute leisten
wir zusammen mit den Händen
der Welt Widerstand gegen den
Tod und die Straflosigkeit."

Maren Kraushaar arbeitet als Pro-
grammkoordinatorin bei FOR
Peace Presence.

Der Artikel erschien erstmals am
10.5. 2016 in amerika21:

http://bit.ly/29G0Uy2
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Am 30. April 2016 starb der
bekannte Antikriegsaktivist,
preisgekrönte Dichter, Autor

und Jesuitenpater Daniel Berrigan
im Alter von 94 Jahren in New York.
Seit den 1960er Jahren hatte er
den religiösen Widerstand gegen
den Vietnamkrieg und gegen Atom-
waffen, gemeinsam mit seinem
Bruder Philip, durch Aktionen des
zivilen Ungehorsams („Pflugschar-
aktionen“) wesentlich inspiriert,
jährlich ein bis zwei Bücher
(Gedichte, Prosa und Bibelausle-
gungen) geschrieben und sich in
seinen letzten Lebensjahren als
Seelsorger um Krebs- und AIDS-
Patient_innen gekümmert. Wir wol-
len hier mit einigen seiner markan-
testen Aussagen sein Leben und
Wirken ehren.

Nach seiner ersten Verhftung 1967
im Zuge von Protesten gegen den
Vietnamkrieg schrieb er: „Zum
ersten Mal zog ich das Gefängnis-
gewand, Blue Jeans und Baum-
wollhemd, an; eine Amtstracht, die
ich für eine neue Kirche wärmstens
empfehle.“

Am 17. Mai 1968 drangen neun
Personen (The Catonsville Nine,
später auch zu einem Theaterstück
und einem Film verarbeitet) in das
Registrierungsbüro für Wehrpflichti-
ge in Catonsville, Maryland, ein
und verbrannten 300 Einberufungs-
akten mit selbstgemachtem Na-
palm, um gegen den Vietnamkrieg
zu protestieren. In ihrer Erklärung
schreiben sie: „Entschuldigung, lie-
be Freundinnen und Freunde, für
den Bruch der guten Ordnung, das
Verbrennen von Papieren anstelle
von Kindern, das Verärgern der
Ordentlichen im Empfangszimmer
des Leichenhauses. Wir konnten
nicht anders, so wahr uns Gott hel-
fe.“ Und in seiner Autobiographie
„To Dwell in Peace“ sowie in „No
Bars to Manhood“ reflektiert Berri-
gan über diese Aktion: „Man kann

nichts tun! Wie oft hatten wir diesen
Japser gehört: den letzten Seufzer
des Humanen, der Seele, der Frei-
heit. Aber es konnte etwas getan
werden, und es wurde getan, und
wird weiter getan werden.“ „Wir
haben den Namen ‚Friedensstifter‘
angenommen, aber wir waren, im
großen und ganzen, nicht bereit,
einen signifikanten Preis dafür zu
zahlen. Und weil wir den Frieden
nur mit halbem Herzen, halbem
Leben und Willen wollen, setzt sich
der Krieg natürlich fort, denn
Kriegsführung ist von Natur aus
total – aber das Wagnis des Frie-
dens ist wegen unserer Feigheit
nur partiellU Es gibt keinen Frie-
den, weil es keine Friedensstifter-
_innen gibt. Es gibt keine Friedens-
stifter_innen, weil Frieden stiften
mindestens gleich kostspielig ist
wie Krieg zu führen – mindestens
so fordernd, so zerstörerisch, so
dazu geeignet, Schande und
Gefängnis und Tod mit sich zu brin-
gen.“

Nach dem Ende des Vietnamkriegs
wandten sich die Brüder Berrigan
dem Widerstand gegen die US-
Nuklearwaffenindustrie zu und zer-
störten in einer ersten „Pflugschar-
aktion“ am 9. September 1980 im
Hauptquartier von General Electric
in King of Prussia, Pennsylvania,
Atomraketenköpfe mit Hämmern:
„Meine einzige Nachricht an die
Welt ist: Es ist uns nicht gestattet,
unschuldige Menschen zu töten.
Wir dürfen nicht Kompliz_innen
beim Morden sein. Wir dürfen nicht
schweigen, während die Vorberei-
tungen für einen Massenmord in
unserem Namen vorangetrieben
werden, mit unserem Geld,
geheimU“. Und in seinem berühm-
ten Briefwechsel mit Ernesto Car-
denal, seinem nicaraguanischen
Priester- und Dichterkollegen, der
sich der sandinistischen Befrei-
ungsbewegung angeschlossen

hatte, bekräftigt Danial Berrigan
nochmals seine Grundüberzeu-
gung der Gewaltfreiheit: „Blut und
Eisen, Atombomben und Gewehre.
Die Linken bringen die Rechten
um. Beide, gib ihnen nur Zeit und
Gelegenheit, ermorden die Kinder
und die Alten, die Kranken und die
Verdächtigen. Immer – selbstver-
ständlich – nicht freiwillig, mit
Bedauern. (U) Und natürlich
ändert sich nichts. Nichts ändert
sich in Beirut, in Belfast oder in
Galiläa, nicht – soweit ich es sehen
kann. Der Tod eines einzigen Men-
schen ist ein zu hoher Preis für die
Verteidigung eines Prinzips, und
mag es noch so hoch und heilig
sein.“ Rev. John Dear, über 35
Jahre lang Freund und Wegbeglei-
ter von Daniel Berrigan, schreibt in
seinem Nachruf: „Wir haben das
Land und die Welt zusammen
bereist, sind zusammen ins Ge-
fängnis gegangen, und ich habe
fünf seiner Bücher herausgegeben.
Aber alles in allem betrachte ich ihn
als eine der wichtigsten religiösen
Figuren des letzten Jahrhunderts,
Seite an Seite mit Gandhi, Martin
Luther King, Thomas Merton, Doro-
thy Day und seinem Bruder Philip.
Dan und Phil inspirierten Millionen
Menschen auf der ganzen Welt,
sich gegen Krieg auszusprechen
und für Frieden zu arbeiten, und
trugen dazu bei, die katholische
Kirche zurück zu ihren Wurzeln des
Friedens und der Gewaltrfreiheit zu
bringen. Ich betrachte ihn nicht nur
als legendären Friedensaktivisten,
sondern als einen der größten Hei-
ligen und Propheten der modernen
Zeit.“

Dieser Text basiert auf dem
Nachruf von Rev. John Dear SJ,
dessen vollständige deutsche Ver-
sion unter http://www.lebenshaus-
alb.de/magazin/009812.html abge-
rufen werden kann.
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Von 11. – 13. April 2016 fand
in Rom auf Einladung des
Päpstlichen Rates für Ge-

rechtigkeit und Frieden und von
Pax Christi International eine
bemerkenswerte Konferenz zum
Thema „Gewaltfreiheit und gerech-
ter Friede“ statt, die im Vorfeld auch
von Papst Franziskus durch einen
Brief, gerichtet an Kardinal Peter
Turkson, den Vorsitzenden des
Rates, unterstützt wurde. Rund 85
Teilnehmer_innen aus aller Welt,
viele davon aus aktuellen Krisen-
gebieten, u.a. auch mehrere Mit-
glieder und Freund_innen des
Internationalen Versöhnungsbun-
des wie Mairead Maguire (Nordir-
land), John Dear (USA), Pietro
Ameglio (SERPAJ Mexiko) oder
Ana Raffai (RAND Kroatien), ver-
abschiedeten zum Abschluss der
Konferenz eine Erklärung, die wir
hier auszugsweise wiedergeben:

Aufruf an die katholische Kirche
zur neuerlichen Verpflichtung
auf die zentrale Botschaft des

Evangeliums der Gewaltfreiheit

Als Christinnen und Christen, die
sich einer gerechteren und fried-
vollen Welt verpflichtet wissen, sind
wir gerufen, für eine schöpferische
und aktive Gewaltfreiheit und
gegen alle Formen von Gewalt
deutlich Stellung zu beziehen. \

Unsere heutige Welt betrachten 

Wir leben in einer Zeit entsetzlichen
Leids, weit verbreiteter, starker
seelischer Erschütterung und
Angst, die mit Militarisierung, wirt-
schaftlicher Ungerechtigkeit, Klima-
wandel sowie einer Unzahl von
anderen Formen der Gewalt ein-
hergehen. In diesem Kontext nor-
malisierter und systemischer Ge-
walt sind diejenigen von uns, die in
der christlichen Tradition stehen,
gerufen, die zentrale Bedeutung
der aktiven Gewaltfreiheit für die
Vision und Botschaft Jesu, für das

Leben und Wirken der Katholi-
schen Kirche sowie für unsere
langfristige Berufung zur Heilung
und Versöhnung sowohl des Vol-
kes als auch des Planeten Erde
anzuerkennen. \

Für unsere Kirche ist die Zeit
gekommen, lebendige Zeugin zu
sein und größere menschliche und
finanzielle Ressourcen einzuset-
zen, um die Spiritualität und Praxis
der aktiven Gewaltfreiheit zu för-
dern und unsere katholischen Ge-
meinden im wirksamen gewalt-
freien Handeln auszubilden und zu
schulen. Hierzu ist Jesus unsere
Inspiration und unser Vorbild. 

Jesus und die Gewaltfreiheit 

Zu seiner Lebenszeit, in der struk-
turelle Gewalt weitverbreitet war,
verkündete Jesus eine neue, ge-
waltfreie Ordnung, die in Gottes
bedingungsloser Liebe verwurzelt
war. Jesus rief seine Jüngerinnen
und Jünger zur Feindesliebe auf
(Mt 5,44); dazu gehört auch, anzu-
erkennen, dass alle Menschen
Ebenbild Gottes sind. Er rief dazu
auf, dem Bösen keinen gewalttäti-
gen Widerstand zu leisten (Mt
5,39), sondern Frieden zu stiften,
zu vergeben und Wiedergutma-
chung zu leisten sowie überaus
barmherzig zu sein (Mt 5-7). Jesus
verkörperte Gewaltfreiheit durch
aktiven Widerstand gegen systemi-
sche Entmenschlichung – als er
dem Schabbatgesetz trotzte, um
den Mann mit der verdorrten Hand
zu heilen (Mk 3,1-6) – ... – als er in
der Nacht vor seinem Tod Petrus
aufforderte, sein Schwert in die
Scheide zu stecken (Mt 26,52). 

Jesu Gewaltfreiheit war weder pas-
siv noch schwach, sie war die Kraft
der Liebe im Handeln. In seiner
Vision und in seinen Taten ist er die
Offenbarung und Verkörperung des
gewaltfreien Gottes – eine Wahr-
heit, die durch das Kreuz und die

Auferstehung hell erstrahlt. Er ruft
uns dazu auf, die Tugend des
gewaltfreien Friedenstiftens zu ent-
falten. 

Offenkundig darf Gottes Wort, Jesu
Zeugnis, niemals benutzt werden,
um Gewalt, Unrecht oder Krieg zu
rechtfertigen. Wir bekennen, dass
Gottes Volk diese zentrale Bot-
schaft des Evangeliums durch Mit-
wirkung an Kriegen, Verfolgung,
Unterdrückung, Ausbeutung und
Diskriminierung mehrmals verraten
hat. Wir glauben, dass es keinen
„gerechten Krieg“ gibt. Viel zu oft
wurde die „Theorie des gerechten
Kriegs“ benutzt, um einen Krieg zu
billigen, statt ihn zu verhindern oder
einzugrenzen. Nahezulegen, dass
ein „gerechter Krieg“ möglich ist,
untergräbt auch die moralische
Forderung, Mittel und Fähigkeiten
zur gewaltfreien Lösung von Kon-
flikten zu entwickeln. \

Wir ersuchen daher die Katholi-
sche Kirche, ihre Lehre weiterzu-
entwickeln und zu verändern in
Richtung eines gerechten Frie-
dens, der auf der Gewaltfreiheit
des Evangeliums gründet. Der
Grundgedanke eines gerechten
Friedens umfasst eine Vision und
eine Ethik, die sowohl Frieden
schafft als auch den Schaden
gewaltsamer Konflikte verhindert,
entschärft und heilt. Zu dieser Ethik
gehört eine Verpflichtung zur Men-
schenwürde und zu gedeihlichen
Beziehungen, verbunden mit be-
stimmten Maßstäben, Tugenden
und Verfahrensweisen, die unser
Handeln bestimmen. Wir bekräfti-
gen, dass Frieden Gerechtigkeit
und umgekehrt Gerechtigkeit Frie-
den stiften erfordert. 

Die Gewaltfreiheit des Evangeli-
ums & gerechten Frieden leben 

In diesem Geist verpflichten wir
uns, das katholische Verständnis
und die Praxis gewaltfreien Han-
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delns auf dem Weg zum gerechten
Frieden zu fördern. Als vermeintli-
che Jüngerinnen und Jünger Jesu,
die wir durch die Erzählungen von
Hoffnung und Mut in diesen Tagen
herausgefordert und beseelt sind,
fordern wir von der Kirche, die wir
lieben: 

• die katholische Soziallehre über
gewaltfreies Handeln weiterzuent-
wickeln – insbesondere bitten wir
Papst Franziskus um eine Enzykli-
ka über Gewaltfreiheit und gerech-
ten Frieden für die Welt; 

• die Gewaltfreiheit des Evangeli-
ums ins Leben, einschließlich des
sakramentalen Lebens, und Wirken
der Kirche einzubinden – in den
Diözesen, Pfarreien, Kommissio-
nen, Schulen, Universitäten, Prie-
sterseminaren, Ordensgemein-
schaften, gemeinnützigen Organi-
sationen und anderen; 

• gewaltfreie Methoden und Strate-
gien zu unterstützen (z.B. gewalt-
freier Widerstand, wiedergutma-
chende Justiz, Traumaheilung,
Schutz unbewaffneter Zivilist-
_innen, Konflikttransformation und
Strategien für die aktive Friedens-
förderung); 

• einen weltweiten Dialog über
Gewaltfreiheit zu initiieren – inner-
halb der Kirche, mit Andersgläubi-
gen und mit der Welt insgesamt –,
um auf die gewaltigen Krisen unse-
rer Zeit durch die Vision und die
Strategien von gewaltfreiem Han-
deln und gerechtem Frieden eine
Antwort zu geben; 

• die „Theorie des gerechten
Kriegs“ nicht mehr zu verwenden
oder zu lehren und weiterhin für
eine Abschaffung des Kriegs und
der Atomwaffen einzutreten; 

• die prophetische Stimme der Kir-
che zu erheben, um ungerechte
Weltmächte herauszufordern und
die gewaltfreien Aktivist_innen, die
durch ihr Engagement für Frieden
und Gerechtigkeit ihr Leben aufs
Spiel setzen, zu unterstützen und

zu verteidigen. \(1)

In ihrem Konferenzbericht „Dieu
desarmé oder Dieu des armées“
(Entwaffneter Gott oder Gott der
Armeen – in Anlehnung an ein Bon-
mot von Jean Marie Müller)
schreibt Ana Raffai, Aktivistin und
Trainerin für Gewaltfreiheit aus
Kroatien: „Ein wichtiger Schritt, um
die gewaltfreie Alternative zu ver-
wirklichen, ist in jedem Fall, vom
Konzept des gerechten Krieges
Abschied zu nehmen.“

Zwei Grundaspekte der Gewaltfrei-
heit standen bei der Konferenz im
Mittelpunkt: die Gewaltfreiheit als
Vertrauen und Beziehungsaufbau,
und die Gewaltfreiheit als Ringen
um Gerechtigkeit, als Katalysator
für die Konfliktaustragung und als
Widerstandsstrategie gegen Unge-
rechtigkeit. Die erste Sichtweise
wurde stark von Teilnehmer_innen
aus Afrika, die seit Jahrzehnten in
unmittelbaren Gewaltverhältnissen
leben, betont, die davon Zeugnis
ablegten, wie ihre Haltung der
Feindesliebe sie aus Lebensgefahr
gerettet habe. Andere stellten die
Gewaltfreiheit als alternative Stra-
tegie im Kampf gegen Ungerechtig-
keit, wenn Dialog nicht mehr mög-
lich sei, in den Vordergrund.

In der heutigen gesellschaftlichen
Situation sind neue Theologien und
neue Friedenskonzepte gefragt. So
befürworten neue Forschungser-
gebnisse (u.a. eingebracht von
Maria J. Stephan) eine Abkehr
vom Konzept R2P (Responsibility
to Protect, „Schutzverantwortung“)
zugunsten von Konzepten der
Schutzbegleitung, wie sie bei-
spielsweise aus Kolumbien oder
Mexiko eingebracht wurden.

Der Jesuit John Dear, Friedensak-
tivist und ehemaliger Vorsitzender
des US-Versöhnungsbundes, fasst
das Schlussdokument kurz so
zusammen: „Erstens, dass Jesus
strikt gewaltfrei war; dass es keinen
gerechten Krieg gibt und wir nie
mehr die sog. Theorie des ,gerech-

ten Krieges´ anwenden sollen;
dass Gewaltfreiheit als Methode
des positiven sozialen Wandels
wirkt, sowohl auf persönlicher wie
auf nationaler und internationaler
Ebene, dass sie Konflikte lösen
und jede Situation friedlich transfor-
mieren kann; und schließlich, dass
die Zeit reif dafür ist, dass die Kir-
che Gewaltfreiheit auf allen Ebenen
auf der ganzen Welt anwendet.“ Er
sei gebeten worden, über Jesus
und Gewaltfreiheit zu sprechen.
„Das ist einfach, sagte ich: Gewalt-
freiheit ist das einzige, was Jesus
gelehrt hat. Er hat uns nicht beige-
bracht, wie man tötet oder Krieg
führt oder Geld macht; er hat uns
gelehrt, wie man gewaltfrei ist. (U)
Diese Kernanliegen verbieten jede
Gewalt, einschließlich der Teilnah-
me an der Todsünde des Krieges.
Nirgends sagt er: Aber wenn eure
Feinde wirklich böse sind, und ihr
sieben Bedingungen erfüllt, dann
tötet sie. Es gibt keine Theorie des
gerechten Krieges, es gibt keine
Ausnahmen. Es ist uns nicht
erlaubt zu töten.“

Die nordirische Friedensnobel-
preisträgerin Mairead Maguire
schließlich resümiert: „Ich glaube,
dass wir an einem wichtigen und
hoffnungsvollen Wendepunkt der
menschlichen Geschichte stehen –
von Gewalt zur Gewaltfreiheit, vom
Krieg zum Frieden. (\) Ich hoffe,
dass Papst Franzuiskus unzwei-
deutig erklären wird, dass ‚Gewalt
immer falsch ist, dass sie nicht der
Weg Jesu ist, und dass er den Mili-
tarismus zurückweist und damit die
Katholik_innen auffordert, keiner
Armee beizutreten und keine Waf-
fen zu tragen, um Menschen zu
töten, und so zu einer wahrhaften
Friedenskirche zu werden. Der
Appell liegt in den Händen von
Papst Franziskus. Wir können jetzt
für eine Enzyklika des Nichttötens
und der Gewaltfreiheit arbeiten,
fasten und beten\“.

(1) vollständiges Dokument auf
Deutsch:   http://bit.ly/29sVV32
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Fernando Enns, Wolfram Weiße
(Hrsg.): Gewaltfreiheit und
Gewalt in den Religionen. Politi-
sche und theologische Heraus-
forderungen; 2016, Waxmann-
Verlag, ISBN 978-3-8309-3382-3
(Print, € 34,90) bzw. 978-3-8309-
8382-8 (E-Book, € 30,99)

Nicht nur „Religion(en)“ im allge-
meinen, sondern speziell ihre Bei-
träge zu gewaltsamen Konflikten
weltweit, etwa durch eine religiöse
Überhöhung oder Legtimierung von
Gewalt, aber auch für die Eindäm-
mung von Gewalt und für den Frie-

den, sind in den letzten Jahren wie-
der stark in den Fokus öffentlicher
Aufmerksamkeit gerückt. Dem trägt
auch eine Ringvorlesung zum The-
ma „Religionen, Gewaltfreiheit und
Gewalt“ an der Universität Ham-
burg im WS 2014/15 Rechnung,
die in vorliegendem Band ausführ-
lich und äußerst anregend doku-
mentiert ist. Diesem Charakter
ihres Entstehens ist auch geschul-
det, dass die versammelten Beiträ-
ge teils sehr grundsätzlich, teils auf
tagesaktuelle Ereignisse bezogen
und teils auch aufeinander Bezug
nehmend gestaltet sind.

Das Buch ist in vier Kapitel geglie-
dert und beginnt mit aktuellen Posi-
tionen zu Gewaltfreiheit und
Gewalt, dargelegt von Vertreter-
_innen aus den Religionen und aus
der (Hamburger) Politik in zwei
Podiumsgesprächen. Es folgen
acht Beiträge zur Rolle von Religio-
nen in Gewaltkonflikten, u.a. von
Markus Weingardt (Stiftung Welt-
ethos) über die Potenziale von
Religionen zur Gewaltüberwin-
dung, von Wolfgang Palaver (Uni

Innsbruck, Pax Christi) zum Sün-
denbockmechanismus und von
Viola Raheb (Uni Wien) zu
Gewalt(freiheit) im Kontext von
Besatzung aus christlich-palästi-
nensischer Sicht. Besonders infor-
mativ finde ich den Artikel „Zwi-
schen Himmel und Hölle. Überle-
gungen zur Politisierung von Reli-
gionen in bewaffneten Konflikten“
von Andreas Hasenclever (Uni
Tübingen), in dem er den Begriff
der „halbierten Religion“ einführt,
die ihren Heilsbezug verloren hat
und so zu einer Ideologie der
Gewaltrechtfertigung werden kann.
Im dritten Teil werden einige „Visio-
näre der Gewaltfreiheit“ (Martin
Luther King, Mahatma Gandhi,
Dostojewski und Tolstoi) kritisch
betrachtet – meines Erachtens teil-
weise zurecht, um Idealisierungen
zu vermeiden, teils aber auch zu
eingeengt auf einzelne „blinde
Flecken“, vor denen natürlich auch
gewaltfreie Vorkämpfer nicht gefeit
sind. Schließlich werden im letzten
Kapitel noch Gewalt und Gewalt-
freiheit aus Sicht von Buddhismus,
Hinduismus, Judentum, Christen-
tum und Islam ansatzweise be-
leuchtet. Jeder Beitrag ist mit einer
Literaturliste versehen, was insge-
samt sehr zur Ermöglichung eines
wirklich profunden Eindringens in
die behandelten Themen beiträgt.

Als Fazit kann gesagt werden: Das
Spannungsfeld zwischen Gewalt
und Einsatz für den Frieden in
unserer Welt und die Rolle der Reli-
gionen darin ist vielfältig und ambi-
valent – jedenfalls aber haben alle
Religionen das Potenzial in sich,
friedenstiftend und Gewalt überwin-
dend zu wirken. Dieses in sich
selbst und im Dialog mit anderen
zu aktivieren, könnte in manchen
Konflikten zu gewaltfreien Lösun-
gen wesentlich beitragen.
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Wir brauchen Unterstützung!
Als interessierte Spinnradleser und -leserinnen, die unsere Arbeit und Pro-
jekte rund um die aktive Gewaltfreiheit kennen, fragt ihr euch vielleicht
auch, wie man den Versöhnungsbund unterstützen kann.

• Das SPINNRAD weiterempfehlen! Gerne verschicken wir auch Probe-
nummern an mögliche Interessent_innen aus eurem Bekanntenkreis.

• Wer unser Leitbild (http://www.versoehnungsbund.at/leitbild/) gut findet,
kann außerdem MITGLIED WERDEN und sich so für die aktive Gewalt-
freiheit einsetzen.

• Solltet ihr schon Mitglied bei uns sein, freuen wir uns, wenn ihr NEUE
MITGLIEDER WERBEN könnt.

• Außerdem gilt natürlich immer: Wir leben von euren SPENDEN! Viele
unserer Projekte sind nur möglich, weil es Menschen gibt, denen sie
etwas wert sind. 

MEHR DAZU: www.versoehnungsbund.at

Buchrezension
von Pete Hämmerle



Dem Buddhismus sagt man
nach, dass dies eine durch
und durch friedliche Religion

sei. Für viele kommt unter anderem
deswegen der Buddhismus ihrer
Vorstellung einer idealen Religion
sehr nahe. Ein Blick in die Ge-
schichte zeigt jedoch, dass diese
Idealisierung der historischen Wirk-
lichkeit nicht entspricht. Deswegen
soll es zunächst um die Unfrie-
densgeschichte im Buddhismus
gehen, danach um die Friedensar-
beit im Buddhismus.

Die Rolle des Mönchssangha

Konfessionskriege wie in Europa
zwischen katholischen und prote-
stantischen Herrschern hat es
unter buddhistischem Vorzeichen
nicht gegeben. Doch ist der Bud-
dhismus nie eine völlig unpolitische
Religion gewesen. Der Buddha,
der aus einer führenden Adelsfami-
lie stammte, hatte gute Beziehun-
gen zu manchen Kleinfürstentü-
mern in der Gangesebene. Seit der
Frühzeit des Buddhismus ist es die
Aufgabe der Mönchsgemeinschaft,
des Sangha, für die Menschen in
der Umgebung der Klöster zu sor-
gen, sie medizinisch zu versorgen
und sie in ethischen Fragen zu
unterrichten. Auch können Laien an
der Meditationspraxis der Mönche
teilnehmen. Die Nonnengemein-
schaft, die ebenfalls auf die Zeit
des Buddha zurückgeht, war und
ist zweitrangig gegenüber dem
Mönchssangha, der als Gegenlei-
stung für seine gesellschaftlich
wichtige Rolle von den jeweils
Herrschenden unterstützt wurde
und so allmählich eine politisch
wichtige Stellung bekam. Zwar sind
die Mönche zu friedvollem Verhal-
ten verpflichtet, doch führte der
Umstand, dass die Mönche den
Herrscher unterstützten, der wiede-

rum den Sangha der Mönche
unterstützte, dazu, dass es de fac-
to keine Trennung von Religion und
Staat gab und daher der Mönchs-
sangha auch die kriegerischen
Unternehmungen der Herrscher
unterstützte. Diese Unterstützung
war zumeist ideeller Art, nur gele-
gentlich nahmen Mönche auch
aktiv am Krieg teil. 

Nach buddhistischer Auffassung
sollte ein idealer Herrscher keine
Gewalt anwenden, seine Unterta-
nen nicht unterdrücken und für
Gerechtigkeit im Land sorgen. Der
indische König Ashoka (269-232
v.Chr.) gilt als hervorragendes Bei-
spiel eines solchen idealen Herr-
schers. Er konvertierte zum Bud-
dhismus und erließ Edikte, die reli-
giöse Toleranz und Respekt von
seinen Untertan_innen verlangten
und baute Straßen, Spitäler und
Brunnen. Doch hatte Ashoka vor
seiner Konversion in blutigen
Expansionskriegen einen Großteil
des indischen Subkontinents unter-
worfen. Seine Herrschaft festigte er
durch eine Allianz mit dem Mönchs-
sangha, wobei Ashoka den Sangha
kontrollierte. 

Staatsbuddhismus 
am Beispiel Japans 

Der Buddhismus wurde in Japan
von Prinz Shōtoku 594 eingeführt,
u.a. als einigende Kraft zwischen
den verschiedenen Clans. Wäh-
rend der Herrschaft der Shogune
(1192-1867) genoss speziell der
Zen-Buddhismus als Religion der
herrschenden Samurai-Klasse vie-
lerlei Privilegien. Nach dem Ende
der Samurai-Herrschaft und im
Zuge der raschen Modernisierung
Japans nach 1867 wurde der Bud-
dhismus als altmodisch und aber-
gläubisch kritisiert. Die Neu-Inter-

pretation des Buddhismus während
der Meiji-Ära (1867-1912) orientier-
te sich an den politischen Interes-
sen Japans und betonte die Bedeu-
tung des Buddhismus und des Zen-
Buddhismus für den japanischen
Nationalismus und Imperialismus.
Bis zum Ende des Zweiten Welt-
kriegs unterstützten die meisten
buddhistischen Institutionen – mit
wenigen Ausnahmen - den japani-
schen Militarismus. Trotzdem faszi-
nierte nach dem Zweiten Weltkrieg
vor allem der japanische Zen-
Buddhismus in den USA und Euro-
pa junge Leute und wurde bald als
alternative Spiritualität wahrgenom-
men. Die unversöhnliche Haltung
des japanischen Nationalismus und
Militarismus wurde dabei ausge-
blendet, ebenso die führende Rol-
le, die D.T. Suzuki, der mit seinen
Büchern maßgeblich zu der Begei-
sterung für Zen im Westen beitrug,
dabei hatte. Ab den 1960er-Jahren
entwickelten sich im Westen immer
mehr zen-buddhistische Gruppen,
die z.T. bis heute mit den japani-
schen Zen-Institutionen affiliert
sind. Aber die Auseinandersetzung
mit der militaristischen Vergangen-
heit des japanischen Zen im 20.
Jahrhundert begann erst ab 1997,
mit dem Erscheinen von »Zen at
War«(1). In dieser Studie dokumen-
tierte der ordinierte Soto-Zen-Prie-
ster Brian Victoria die Mittäter-
schaft des japanischen buddhisti-
schen Klerus während der Zeit des
japanischen Totalitarismus. 

Nationalistischer Buddhismus 

Im Kampf gegen die westliche
Kolonialherrschaft spielte der Bud-
dhismus eine wichtige Rolle. In Sri
Lanka wurde – wie auch in Japan –
ab Mitte des 19.Jahrhunderts der
Buddhismus mit nationalistischen
Ideen verbunden. Nach der Unab-
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hängigkeit wurde die tamilische
Minderheit – allesamt Hindus –
daher zu Bürgerinnen und Bürgern
zweiter Klasse. Dies führte schließ-
lich zum Bürgerkrieg 1983-2009
zwischen der singhalesischen
Mehrheit und der tamilischen Min-
derheit. In Sri Lanka sind Mönche
politisch aktiv und die radikale
Mönchspartei Jathika Hela Urum-
aya, seit 2004 im Parlament vertre-
ten, rechtfertigte den Krieg gegen
die Tamilinnen und Tamilen mit
dem Schutz des buddhistischen
Erbes Sri Lankas. Nach dem Ende
des Bürgerkriegs 2009 bildete sich
die extremistische buddhistische
Brigade Bodu Bala Sena, B.B.S.
(»Buddhist Power Force«), die für
Angriffe auf Muslime und Mo-
scheen verantwortlich ist. Zudem
gibt es enge Kontakte zu nationali-
stischen buddhistischen Mönchen
in Thailand und Myanmar. Die Ver-
folgung der muslimischen Minder-
heit der Rohyngia in Myanmar (frü-
her Burma), die 2010 begann, wird
von nationalistischen Kreisen des
burmesischen buddhistischen Kle-
rus unterstützt. Obwohl der Dalai
Lama, Thich Nhat Hanh und
andere wichtige Persönlichkeiten
des Buddhismus mehrfach an
Sangha und Regierung in Myan-
mar appelliert haben, ist ein Ende
der Verfolgung nicht in Sicht – auch
jetzt nicht, nachdem die Partei von
Aung Sang Suu Kyi die Wahlen
gewonnen hat.  

Engagierter Buddhismus

Nach dem Zweiten Weltkrieg ent-
stand eine neue gesellschaftskriti-
sche und politische Sicht des
Buddhismus, die im Non-Dua-
lismus des buddhistischen »Erwa-
chens« nicht nur das Potenzial für
das Beenden des Leides auf indivi-
dueller Ebene sieht, sondern auch
für Veränderungen auf gesell-
schaftlicher Ebene.(2)

Wesentliche Grundlage dafür ist
die Ethik des Buddhismus, nach
der Gier ebenso wie Hass und Ego-
ismus unheilstiftende Haltungen

sind. Diese Analyse gilt für Indivi-
duen, aber auch für Gesellschaften
im Ganzen. Dies war die wegwei-
sende Einsicht des thailändischen
Theravada-Mönchs und bedeuten-
den Reformers Bhikku Buddhada-
sa, der darauf seinen »dhammic
socialism« basierte. Seine Kritik
der Gier ist Kritik der Triebfeder
des westlichen Kapitalismus. Nach
Buddhadasa ist Sozialismus – also
ein Leben in Frieden und Verbun-
denheit – das „Normale“ und dem
Menschen gemäße. Der buddhisti-
sche Befreiungsdenker und Aktivist
Sulak Sivaraksa, Träger des Alter-
nativen Nobelpreises 1998, setzte
diese Gedanken in Thailand in die
politische Praxis um. Dem „Dhar-
ma“, der Lehre des Buddha zu fol-
gen, heißt gewaltfrei, selbstlos, mit-
fühlend und achtsam zu sein.
Buddhadasa nannte dies „friedfer-
tig“ (peaceful) und „nützlich” (für die
Gesellschaft) zu sein. 

Die buddhistische Ethik (sila) ist
nicht von der buddhistischen Medi-
tationspraxis (samadhi) und der
aus beiden entstehenden Einsicht
und Weisheit (prajna) zu trennen.
Das Ziel buddhistischer Praxis ist,
zu »erwachen« zu einer neuen,
non-dualistischen Sicht- und Le-
bensweise. In konsequenter Fort-
führung dieser Haltung trennte der

vietnamesische Zen-Meister, Sozi-
alaktivist und buddhistische Ge-
lehrte Thich Nhat Hanh in seinem
Engagement während des Viet-
namkriegs nicht zwischen Freund
und Feind, weswegen ihm sowohl
die nordvietnamesische als auch
die südvietnamesische Regierung
1966 die Rückkehr nach Vietnam
untersagte. 

Sein unerschrockenes Engage-
ment für die „boat-people“, die
nach dem Sieg des kommunisti-
schen Nord-Vietnam flüchteten, hat
ihm großen Respekt eingetragen.
Von ihm stammt der Ausdruck
»Engagierter Buddhismus«, der in
der Folge zu einem Überbegriff für
die verschiedenen neuen buddhi-
stischen Bewegungen wurde, die
sich sozial engagieren und für Frie-
den und Versöhnung einsetzen. In
einem berühmten Gedicht plädiert
er dafür, in Opfern wie Tätern sich
selbst zu sehen: 

„...Ich bin das zwölfjährige Mäd-
chen, Flüchtling in einem Boot, die
sich nach der Vergewaltigung
durch einen Seeräuber ins Meer
stürzt, und ich bin der Seeräuber,
mein Herz noch nicht imstande zu
sehen und zu liebenU“ Diese Per-
spektive ist die Grundlage, auf der
Frieden entstehen kann.
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Buddhistische Friedensbewe-
gungen in Asien

In Indien ist mit dem Dalit Budd-
hist Movement seit den 1950er
Jahren eine neue, auf sozialpoliti-
sche Aktivitäten ausgerichtete
buddhistische Gemeinschaft ent-
standen. „Dalit“ ist die Selbstbe-
zeichnung der „Unberührbaren“ in
Indien, von denen viele wegen des
Kastensystems zum Buddhismus
konvertieren. Begründet wurde die-
se Bewegung durch Dr. Ambed-
kar, den Vater der indischen Ver-
fassung, der - selbst Dalit - 1956
mit einer halben Million anderer
Dalits öffentlich zum Buddhismus
konvertierte.

Ein anderes hervorragendes Bei-
spiel für engagierten Buddhismus
ist die Sarvodaya-Bewegung in
Sri Lanka. Die bereits 1956 gegrün-
dete Bewegung, die vor allem für
soziale Gerechtigkeit und Entwick-
lung im ländlichen Bereich eintritt,
organisierte während des Bürger-
kriegs in Sri Lanka mehrmals
öffentliche Meditationsretreats mit
jeweils rund zwei Millionen Teilneh-
mern und Teilnehmerinnen aus
allen Schichten der Bevölkerung,
um den Friedenswillen der Men-
schen in Sri Lanka zu bekunden.
Sarvodaya, eine buddhistische Lai-
enbewegung, wurde so zu ei-

nem Gegenspieler der militanten
Mönchspartei. Auch wurden in Sri
Lanka während des Bürgerkriegs
Anfang der 1990er-Jahre buddhisti-
sche Mönche durch das Peace
Research Institute der amerikani-
schen Quäker trainiert, um zur Ver-
söhnung zwischen den verfeinde-
ten Parteien beizutragen. 

Zwischen 1992 und 1998 unter-
nahm der buddhistische Mönch
Maha Ghosananda, einer der
3000 in Kambodscha überleben-
den Mönche, nach dem Ende der
Herrschaft der Roten Khmer mehr-
fach eine »Dharma yatra«, eine
Wanderung mit vielen Teilnehmen-
den, um die Bevölkerung für Frie-
den und Versöhnung zu gewinnen. 

Buddhistische Friedensbewe-
gungen im Westen

Bereits 1964, noch während des
Vietnam-Kriegs, hatte Thich Nhat
Hanh den Orden Tiep Hien (»Order
of Interbeing«/»Intersein-Orden«)
als eine „spirituelle Widerstandsbe-
wegung“ gegründet. Durch seine
Schriften und auch durch sein 1982
gegründeten Zentrum Plum Village
in der Nähe von Bordeaux hat er
eine ganz anderen, fundamental an
buddhistischer Ethik orientierten
Form der Zen-Praxis international
Gehör und Gefolgschaft verschafft. 

Erst nach dem Ende des Kalten
Krieges gründete 1978 der Zen-
Meister Robert Aitken Roshi mit
dem Buddhist Peace Fellowship
die erste westliche Organisation
des »Engagierten Buddhismus«.
Neben dem Dichter Gary Snyder
gehörten auch die Meditationsleh-
rer_innen Joana Macy und Jack
Kornfield zu den ersten Mitglie-
dern des BPF, der sich in den
1970er- und 1980er-Jahren für
nuklearen Abrüstung engagierte,
seit den 1990er-Jahren für Men-
schenrechte, Umweltfragen und
Konfliktlösungsprozesse. Das BPF
versteht sich als politischer Bud-
dhismus - eine Verbindung von
emanzipatorischer Praxis und The-
orie mit buddhistischer Meditations-
praxis.(3)

Der amerikanische Zen-Lehrer Tet-
sugen Bernard Glassman Roshi,
der aus einer sozialistischen jüdi-
schen Familie in New York stammt,
und dem japanischen Soto-Zen
verpflichtet ist, hat mit den „Zen
Peacemakers“ neue Wege der Ver-
bindung von buddhistischer Praxis,
sozialem Engagement und Frie-
densarbeit geschaffen. 1982 eröff-
nete er im New Yorker Stadtteil
Yonkers die „Bakery“, die bis heute
Arbeitslosen, ehemaligen Drogen-
dealern etc. einen Einstieg in
die Arbeitswelt bietet  – und ein
Übungsfeld für Zen-Schüler ist.
Daraus wurde die Greystone Foun-
dation, ein umfassendes Sozialpro-
jekt, das heute 15 Millionen Dollar
pro Jahr umsetzt. Ab 1991 suchte
Glassman in Straßenretreats, bei
denen die Teilnehmenden einige
Tage wie Obdachlose leben, in
„Bearing Witness Retreats“ im KZ
Auschwitz (seit 1996), aber auch in
Ruanda oder den Indianerreserva-
ten der Black Hills (USA), neue
Formen der Zen-Praxis.  

Denn Glassman sah bereits in den
1990er Jahren die Notwendigkeit
einer Transformation des Zen: so
wie die Zen-Praxis in Japan Ikeb-
ana und Kriegskunst integriert hat-
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te, sollte Zen im Westen »social
tendencies« integrieren. Anfänglich
hatte Glassman nach eigener Aus-
sage an der Form des monasti-
schen japanischen Zen festgehal-
ten, und die traditionelle Strenge
der Klöster exerziert, in der Annah-
me, den Meditierenden damit rasch
zu einer Tiefenerfahrung zu verhel-
fen. Allerdings merkte er, wie er bei
einem Vortrag erzählte, dass man
kensho, die »Erleuchtung«, nicht in
die Menschen hineinprügeln kön-
ne. Mit der »Bakery« änderte sich
sein Lehrstil grundlegend. Zen-
Schüler monierten nun, dass nicht
mehr das Zendo, die traditionelle
Übungshalle, sondern die Backstu-
be der Ort des Zen-Trainings war.
Tatsächlich übertrug Glassman
damit den strikten Übungsstil sei-
ner japanischen Lehrer in die west-
liche Lebenswelt. Denn die
„Bakery“ war kein profitorientiertes
Unternehmen, sondern sollte nur
sich selbst erhalten, um als Ort des
Lernens dienen zu können. Die
Zen-Schülerinnen und -Schüler,
allesamt keine Bäcker_innen, wur-
den ständig in neue Herausforde-
rungen geschickt. Wie in den fol-
genden Jahren deutlich wurde,
erweiterte Glassman damit das tra-
ditionelle Zen-Training um eine
weitere Methode, den »plunge«,
das plötzliche Eintauchen in eine
unbekannte Situation. Man könnte
es als eine zeitgenössische Inter-
pretation des „angya“, der „Zen-Pil-
gerschaft“ sehen, auf der Zen-Mön-
che von Kloster zu Kloster wander-
ten, auf der Suche nach Vertiefung
ihrer Übung und Erfahrung. 

Diese Methode des »plunge« setz-
te Glassman mit Straßen-Retreats
fort, das erste fand 1991 in der
Bowery von New York statt. Die
Teilnehmenden sollen zunächst
den Beitrag für die Teilnahme am
Retreat selbst erbetteln, um am
eigenen Leib zu erfahren, was Bet-
teln bedeutet. Die Teilnehmenden,
meist mehr Männer als Frauen,
lebten unter Führung von Glass-
man – bzw. heute unter Führung

von dafür eigens ausgebildeten
Zen-Lehrerinnen und –Lehrern –
für einige Tage auf der Straße wie
Obdachlose und Bettler. Es ist ein
Eintauchen in eine Seite des
Lebens, die den allermeisten Zen-
Übenden völlig unbekannt ist und
hohe physische, psychische und
spirituelle Ansprüche an sie stellt.
Heinz-Jürgen Metzger Sensei,
ein Dharma-Nachfolger von Glass-
man, erzählte etwa, dass man rund
100 Personen anbetteln muss, um
den einen Euro zu bekommen, den
man braucht, um eine öffentliche
Toilette zu benützen. »Dies ist eine
sehr intensive Übung des Nicht-
Wissens und Bezeugens (bearing
witness), bei dem vor allem die
Unvorhersehbarkeit des Lebens
auf der Straße der Lehrer ist. Es ist
eine Zeit ungeschützter Intimität,
ein Sturz (plunge) in eine Seite des
Lebens, die wir selten wahrneh-
men“, schreibt Glassman.(4) Gera-
de die Erfahrung von Ohnmacht,
Ungerechtigkeit und Unterdrü-
ckung kann ein Ort des „Erwa-
chens“ werden.  

Glassman geht es nicht vorrangig
um sozialen Aktivismus, sondern
um „bearing witness“, ein Aus-
druck, der auf Deutsch nur unzurei-
chend mit „bezeugen“ oder „Zeug-
nis geben“ zu übersetzen ist. „Bea-
ring witness“ ist Glassmans Über-
setzung von „shikantaza“, zu
deutsch „nur!sitzen“ – damit ist eine
Haltung der Versenkung und des
„nicht-unterscheidenden Gewahr-
seins“ („not–knowing“) gemeint.  Es
geht darum, Zazen („Sitzen in Ver-
sunkenheit“, also in Kontemplation)
nicht am sicheren Kissen in der
Meditationshalle zu üben, sondern
genau dort, wo die Konflikte der
Welt am eigenen Leib erfahrbar
werden. Glassman ist überzeugt,
dass erst aus einer solchen per-
sönlichen Erfahrung heraus sinn-
volle Handlungen kommen und
tragfähige Veränderungen und Ver-
söhnung entstehen können. Die
Grundsätze der „Zen Peacemaker“,
die es auch in Österreich, der

Schweiz und Deutschland gibt,
heißen daher „not-knowing“, „bea-
ring witness“, „action“. Es geht um
die Verwirklichung der „Vision einer
Welt, in der jede Person und die
Gesellschaft insgesamt zur Allver-
bundenheit des Lebens erwacht, in
der alle Wesen in Harmonie leben,
die alles umfasst, in der wir ein
zukunftsfähiges Leben führen und
in der das Leiden durch Gewalt und
Unwissenheit beendet ist“.(5)

Glassman und die von ihm gegrün-
deten „Zen-Peacemaker“ gehören
zu einer zeitgenössischen buddhi-
stischen Avantgarde, die die
zweieinhalbtausend Jahre alte Leh-
re des Buddha in genuiner Weise
neu lebt. Häufig zitiert Glassman
einen Ausspruch des japanischen
Kobo Daishi (6.Jhdt.): „Den Grad
der Erleuchtung einer Person kann
man daran ersehen, wie sehr sie
anderen dient.“

Ursula Baatz ist Philosophin und
Publizistin (langjährige Ö1-Redak-
teurin Wissenschaft/Religion), Red-
akteurin der Polylog-Zeitschrift für
interkulturelles Philosophieren,
Achtsamkeits(MBSR)-Lehrerin,
und sammelt seit vielen Jahren
Erfahrungen in der Zen-Praxis.
Außerdem ist sie Mitarbeiterin des
Herbert C. Kelman Institute for
Interactive Conflict Transformation.
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Heiliger Geist, du unsere Quelle von Licht und Kraft, wir danken dir,
dass du den Ruf an Friedensstifter und Friedensstifterinnen aus
der ganzen Welt inspiriert hast, in der dramatischen Lage der
Menschheit zusammen zu kommen, um unsere Verantwortung
neu zu überdenken und das Wissen von der befreienden und hei-
lenden Gewaltfreiheit Jesu bewusster zu machen und zu vertiefen.

Barmherziger Gott, unser Vater und unsere Mutter, du hast deinen
Sohn Jesus, unseren Bruder, gesandt, durch sein Leben und seine
Botschaft deine göttliche, sich selbst verschenkende Liebe zu ent-
hüllen und so in unserer Welt die Kraft der Gewaltfreiheit Fleisch
werden lassen, die JEDE Form von Gewalt überwinden und die
Menschheit in Gerechtigkeit und Frieden zu versöhnen vermag.

Du willst, dass wir, die wir auf Jesu Namen getauft sind, uns von
dieser Kraft der Wahrheit und der sich hinschenkenden Liebe
durchdringen lassen und sie mutig in unserer gewalterfüllten Welt
zur Anwendung bringen.

Auszug aus dem Gebet von Hildegard Goss-Mayr
für die Int. Tagung „Gewaltfreiheit und gerechter Friede” in Rom
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